
 

Yôkai und das Spiel mit Fiktion in der 
edozeitlichen Bildheftliteratur 

Nicole Fujimoto (München) 

1. Die unterschiedlichen Figuren der Bildheftliteratur 

Die edozeitliche yôkai-Bildheftliteratur – im Mittelpunkt der folgenden Betrach-
tung steht das Genre der kibyôshi1 – gehört in den Bereich fiktionaler Literatur. 
Alle auftretenden Figuren sind zunächst einmal (auch) fiktional. Von ihren Pro-
tagonisten, den yôkai („Spukgestalten“ oder „Gespenster“),2 sollte man erwar-
ten, daß sie sich von den übrigen auftretenden Figuren darin unterscheiden, daß 
sie etwa bestimmte irreale Elemente aufweisen. Die oft in hohem Maße anthro-
pomorphisierten yôkai bilden allerdings keine eindeutig zu erfassende Katego-
rie. Vielmehr ist in vielen Fällen die Kenntnis der einzelnen Figuren nötig, um 
sie zu identifizieren, oft ergibt erst die Handlung, wie eine Figur zu verstehen 
ist. 

Vergleicht man in der Darstellung beispielsweise eine eindeutig als Mönch 
zu erkennende Gestalt mit der Figur des behörnten Dämonenmädchens (oni 
musume), unterscheiden sich beide äußerlich dahingehend, daß der Mönch ein 
menschliches Aussehen hat, die oni musume aber nicht. Das macht letztere al-
lerdings nicht zu einer Figur, die in der Realität nicht vorkommen kann, erst 
recht nicht für einen zeitgenössischen Betrachter, der um die Beliebtheit ent-
                                                      
 1 Die nach ihrer gelbgrünlichen Umschlagfarbe benannten „Gelbhefte“ erschienen ca. ab der 

An'ei-Zeit (1772–1781) bis zu Beginn der Bunka-Zeit (1804–1818), umfaßten meist zwei 
oder drei Hefte pro Band und waren in Text und Bild anspruchsvoller als ihre Vorgänger der 
Bildheftliteratur und mehr als diese auf eine erwachsene Leserschaft zugeschnitten. Witz, 
Satire, Parodie und Travestie spielen in ihnen eine große Rolle.  

 2 Die Bezeichnung yôkai wurde erst seit der Meiji-Zeit (1868–1912) allmählich üblich, nach-
dem der Philosoph Inoue Enryô (1858–1919) den Begriff „Yôkaigaku“ für die wissenschaft-
liche Beschäftigung mit Spukphänomenen im Sinne der Aufklärung und einer damit ver-
bundenen Ablegung des Spuk- und Aberglaubens prägte. Zusammen mit Ema Tsutomu, Er-
forscher der Geschichte japanischer Sitten und Gebräuche, und vor allem Yanagita Kunio 
als Begründer der japanischen Volkskunde, trug er durch die Verwendung dieses „neuen“ 
Begriffes in Diskussionen und Veröffentlichungen zu seiner Verbreitung bei. Selbst dort, wo 
in edozeitlichen Heften u. ä. 妖怪 geschrieben steht, fordern oft Lesehilfen auf, das Wort ba-
kemono zu lesen und nicht etwa yôkai, wie es dem zugeordneten Lautwert der Zeichen nach 
eigentlich Konvention wäre. Die meist spielerische Kombination von chinesischen Zeichen 
und unüblicher Leseanweisung in Silbenschrift findet sich in der Bildheftliteratur oft. Weiter 
unten sehen wir ein Beispiel, in dem die Zeichen 化物, eigentlich für bakemono, „kai-
dan“ (etwa: „Gruselgeschichte“) gelesen werden sollen. 
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sprechender – meist fehlgebildete Menschen diskriminierender – Schausteller-
geschäfte weiß. 

Beide, Mönch und Dämonenmädchen, sind für einen edozeitlichen Betrach-
ter der Hefte allein durch ihr im Bild dargestelltes Äußeres zu erkennen. Dieses 
Erkennen ist dem Betrachter deshalb möglich, weil sie in seiner Umgebung in 
einer ähnlichen Form überall präsent sind. Nicht dieser  Mönch, aber ein  
Mönch, findet sich auch als reales Wesen in der empirischen Wirklichkeit wie-
der. Kein Leser würde erwarten, in der Wirklichkeit eben dem  Mönch zu be-
gegnen, den er in einem Bildheft gesehen hat. Bei der Rezeption eines Bildhef-
tes stellt sich der Leser auch nicht die Frage nach der tatsächlichen Existenz 
dieser Figur, da dies nicht Thema des Heftes ist. Für ihn ist und bleibt der 
Mönch fiktional. 

Die Gestalt des yôkai ist, außerhalb des Bildheftes, durch verschiedene Me-
dien vermittelt im Umfeld des Lesers präsent – und nicht nur in solchen Me-
dien, in denen sie recht eindeutig als fiktiv gekennzeichnet werden. Er kann sie 
zum Beispiel in Schaustellerbuden sehen, dem überaus populären misemono, 
oder in kawaraban, also Nachrichtenblättern über sie lesen, ihnen weiterhin in 
verschiedenen andere Medien begegnen, neben den Printmedien im Theater, der 
Werbung oder im Kunsthandwerk im weitesten Sinne. Somit verschwimmt die 
Grenze zwischen vermeintlich realen und fiktiven Figuren in den Bildheften. 
Tatsächlich spielt für die yôkai das Thema „Grenze“ – als Grenze zwischen zwei 
Welten, zwischen real und irreal etc. – eine überaus wichtige Rolle. Es macht 
nicht nur einen wichtigen Teil des vor allem in der japanischen Volkskunde 
(minzokugaku) geführten yôkai-Diskurses aus, sondern ist, auch in der yôkai-
Literatur selbst, ein beliebtes Thema, mit dem sich, wie für die edozeitlichen 
yôkai-Bildhefte zu zeigen ist, hervorragend spielen läßt. 

2. Die Figur der yôkai als Grenzüberschreitung 

Die wichtigste „Als-Ob“-Kennzeichnung im Fall der Bildheftliteratur ist ihre 
Genrezugehörigkeit. Die edozeitlichen Leser waren sich im Klaren darüber, daß 
die kibyôshi keinen Faktizitätsanspruch hatten, sondern als Unterhaltungslitera-
tur fungierten. Allerdings sind die meisten Hefte vielfältig und lassen sich nicht 
so leicht einer der beiden Kategorien „distanzierte“ oder „emotional-teilneh-
mende Rezeption“ zuordnen. Überdies ermöglichen sie nicht nur das Lesen in 
den unterschiedlichen Modi, sondern machen aus dem Wechsel zwischen diesen 
Modi sogar ein Spiel, das gerade durch die besondere Disposition der yôkai-
Figuren ermöglicht wird. 

Als Heftfiguren werden yôkai zu einem konkreten Objekt und verlieren da-
mit zumindest einen Teil ihres Schreckens, der sich aus der Furcht vor dem Un-
bekannten, dem Ungebändigten nährt. Darüber hinaus ist für die edozeitliche 
Bildliteratur, in der das Visuelle eine so große Rolle spielt, in der Darstellung 
von yôkai und anderen Figuren jenseits des einzelnen Autoren bzw. Zeichners 
eine bis zur Serialität reichende Wiederholung zu beobachten. Bestimmte Figu-
ren werden zu bestimmten Zeiten – die Hefte und ihre Figuren sind stark der 
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Mode unterworfen – ähnlich dargestellt und so allmählich unter einem bestimm-
ten Namen, mit einem bestimmten Aussehen sowie bestimmten mit ihnen ver-
knüpften Attributen und Charakterzügen usw. populär. Das Medium Bildheftli-
teratur formt seine yôkai in vielerlei Hinsicht.  

Das Genre hat zugleich große Bedeutung für die in der yôkai-Forschung oft 
beschriebene Veränderung der yôkai von unheimlichen, diffusen Vorstellungen 
zu klar umrissenen, weniger unheimlichen Figuren. Hierbei handelt es sich um 
einen historischen Prozeß, den eine hohe Zahl von yôkai über einzelne Werke 
und Medien hinweg durchlaufen, und der für ein yôkai auch kaum mehr rück-
gängig zu machen ist.  

An einigen Eckdaten läßt sich dieser Prozeß umreißen. Eine große Rolle 
spielt das Auftreten von Enzyklopädien wie das Wakan sansai zue.3 Ein Meilen-
stein ist auch das große Werk Toriyama Sekiens, der im späten 18. Jahrhundert 
mehrere Hefte veröffentlichte, die man als „yôkai-Kataloge“ bezeichnen könnte 
und in denen eine Vielfalt von yôkai Namen, Attribute und eine konkrete zwei-
dimensionale Gestalt erhalten. In der Edo-Zeit waren die Bedingungen für diese 
Entwicklung überaus günstig. Die populäre Kultur, in der die yôkai ihren Platz 
fanden, blühte wie noch nie, die Entwicklung der Bildheftliteratur, in der die 
yôkai in ihrer neuen Gestalt in Bild und Text erschienen, erreichte ihren Höhe-
punkt. Zudem entwickelten sich andere Medien, in denen die Gestalt der yôkai 
an Festigkeit gewann, wie bestimmte Formen der Werbung, satirische Verse und 
Bilder (rakusho und rakugaki), yôkai-Accessoires und -Spielzeug.  

Das Beispiel der yôkai-Heftfigur Mikoshi nyûdô soll verdeutlichen, wie die-
se Veränderung aussehen konnte. Seinem Namen nach – mikosu bedeutet „über 
etwas hinaus blicken, vorhersehen, erwarten“, nyûdô steht für „Riese“ oder 
„Mönch“ und bezeichnet allgemein jemanden mit kahlem Kopf – ist der Mikos-
hi nyûdô entweder ein Wesen, das plötzlich von hinten kommt und einen Men-
schen über dessen Kopf hinweg ins Gesicht schaut, oder ein Wesen, das man 
selbst „hinaufblickt“, das also immer größer wird, je weiter man nach oben 
blickt.  

Eine der beiden Vorstellungen haben die meisten – zunächst mündlich  
überlieferten – Geschichten über diese Figur gemeinsam. In vielen Versionen 
erscheint Mikoshi nyûdô an abgelegenen Hügelwegen hinter dem Rücken ein-
samer Wanderer. Solange die Geschichten über einen Mikoshi nyûdô aus-
schließlich durch mündliche Erzählungen weitergegeben wurden, war dieses 
yôkai je nach Version, vor allem aber je nach der Provinz, in der sie erzählt 
wurde, unterschiedlich. Auch der Name Mikoshi nyûdô hatte sich noch nicht 
durchgesetzt, vielmehr gab es in den verschiedenen Gegenden Japans unter-
schiedliche Namen für ähnliche yôkai.4 

                                                      
 3 Vgl. hierzu die Dissertation von FOSTER 2003. 

 4 Vgl. KUSANO / TOBE 1994: 162, sowie für zahlreiche Abbildungen KABATTO 2000: 105–
176. 
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Einen Namen hatte die Figur also jeweils, eine konkrete Gestalt jedoch 
kaum. Sie existierte als Vorstellung, mehr oder weniger grausam, die Raum ließ 
für Hinzugedachtes und für eigene Ängste, die in den Köpfen vieler Menschen 
existierten und immer neue Gestalt annehmen konnten. Man konnte sich nur 
vage und nicht konkret auf sie beziehen, es fehlte ihr eine konkrete, visuelle 
Objektreferenz. 

In die bekannten Enzyklopädien, yôkai-Kataloge und kusazôshi-Bildhefte ist 
letztlich nur eine Version dieser Vorstellung aufgenommen worden: nicht das 
Wesen, das man selbst „hochblickt“, sondern dasjenige, das „von hinten kommt 
und sich über die Menschen beugt, als ob es ihren Kopf bedecken wolle“, wie 
das Wakan sansai zue schrieb.5 Dazu muß es gar nicht besonders groß sein, 
denn zum unerläßlichen Attribut des Mikoshi nyûdô – unter diesem Namen 
setzte es sich durch – gehört nun sein langer, ausziehbarer Hals, ein für die 
durch das Visuelle bestimmten Bildhefte dankbares und immer wieder neu ein-
setzbares Element. Die Glatze bleibt ebenfalls, somit ist er auf die Gestalt eines 
alten Mannes festgelegt. Bei Sekien ist der Mikoshi ein Riese mit kahlem Kopf 
und Krallen, der hinter einem Baum hervorkommt.6 Dazu kommt ein Wander-
stab, der zu den ursprünglichen Vorstellungen paßt. In dieser Gestalt wird er zu 
einer zentralen Figur der edozeitlichen yôkai-Kultur. In fast allen edozeitlichen 
Bildheften und Bildrollen mit yôkai wird er als Chef aller Gespenster bezeich-
net, in vielen Geschichten ist er zudem verbandelt mit dem weiblichen Lang-
hals-yôkai, der Rokurokubi.  

Wichtig ist schließlich auch die Entwicklung der Vorstellung, daß es dieses 
yôkai nur einmal gibt – zumindest für die yôkai-Welt, die jeweils in den Ge-
schichten der Bildhefte entworfen wird. Somit erlangt diese Figur eine gewisse 
Unabhängigkeit von der ursprünglich mit ihr verbundenen Vorstellung, an ein-
samen Stellen könne plötzlich ein solches Wesen auftauchen. Nun war der Mi-
koshi nyûdô eine Gestalt, auf die man sich mit ihrem Namen konkret beziehen 
konnte. 

3. Edozeitliche Wirklichkeit in den yôkai-Heften 

Bereits angesprochen wurde, daß die Handlung vieler Hefte auch durch reale 
Elemente bestimmt ist. Die in ihnen entworfene yôkai-Welt trägt nicht zwingend 
weniger Reales in sich als die manchmal im selben Werk dargestellte menschli-
che Welt. Ganz im Gegenteil: Oftmals ist die Abbildung der edozeitlichen Reali-
tät durch die yôkai-Welt gerade das, was die Hefte ausmacht. Allerdings ge-
schieht diese Abbildung vielfach mit einer Art negativem Vorzeichen: So wer-
den in der yôkai-Welt etwa die ästhetischen Werte der menschlichen Welt auf 
den Kopf gestellt. 

                                                      
 5 INADA / TANAKA 1992: 77. 

 6 Ebd. 
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Der Grund dafür, die edozeitliche Welt solcherart abzubilden, ist sicherlich 
nicht nur in der Attraktivität der Figuren und der Beliebtheit von mitate7 u. ä. zu 
sehen. Durch die indirekte Darstellung der menschlichen Welt lassen sich Dinge 
viel deutlicher und offener – man bedenke auch die strengen Zensurbestimmun-
gen der Edo-Zeit – aufdecken und aufzeigen, zudem in einer spielerischen und 
oberflächlich sehr harmlos wirkenden Art. Hierin ist grundsätzlich ein Merkmal 
von Fiktion zu erkennen: Wie Wolfgang Iser formuliert, deuten die fingierte 
Realität und auch ihre einzelnen Elemente nicht nur auf die Welt, der sie ent-
nommen sind, sondern auch auf Welt an sich, seien eine „Exemplifikation von 
Welt“. Durch die Akte des Fingierens werden diese Elemente zu einer Welt ges-
taltet, die in der empirischen Welt kein Identisches hat. Daraus entspringt die 
Möglichkeit, diese empirische Welt „immer durch eine Optik zu gewärtigen, die 
dieser nicht eignet, wodurch sie zum Gegenstand der Betrachtung wird.“8 

Eine solche spiegelhafte Darstellung kann zum einen auf harmlose Art ver-
gnüglich und witzig sein, wenn die yôkai das menschliche Alltagsleben und 
bestimmte seiner Bräuchen imitieren. Ein Beispiel hierfür ist das Bakemono 
Hitotosegusa 妖怪一年草 („Jahresnotizen der Gespenster“) von Jippensha Ikku 
(1765–1831) und dem Zeichner Kutokusai Shun'ei alias Katsukawa Shun'ei 
(1762–1819) aus dem Jahr 1808. Ikku liebte diese Form der yôkai-Hefte so sehr, 
daß er irgendwann der aktuellen Heftemode hinterherhinkte, wofür er sich etwa 
in seinen Vorworten oder am Ende des Heftes entschuldigte. Dennoch blieben 
seine Hefte beliebt. Bakemono Hitotosegusa stellt die yôkai-Version der Jahres-
bräuche (nenjû gyôji) vor. Eine Szene ist dem O-Bon-Fest gewidmet: Auch die 
yôkai begehen dieses Fest zu Ehren ihrer Ahnen. In der menschlichen Welt er-
zähle man sich zwar, die Ahnen (hotoketachi) kämen zu diesem Anlaß in die 
Familien bzw. deren Häuser zurück, doch tatsächlich habe das noch nie jemand 
gesehen. Da in dieser (textinternen) Welt jedoch alle Spukgestalten (bakemono) 
seien, kehrten die Totengeister (yûrei) wirklich zurück, und bei denjenigen Fa-
milien, die seit vielen Generationen bestünden, werde es recht voll von Ahnen, 
die alles aufäßen und dann wieder verschwänden.  

Ein anderes Beispiel ist eine Szene aus Kaidan Mikoshi no matsu 化物見越

松9 („Gruselgeschichten über die Kiefer des Mikoshi oder sein zu erwartendes 
Ende“) von Jippensha Ikku (Text und Bilder) aus dem Jahr 1797. Hintergrund 
der Geschichte ist folgender: Tief in den Bergen des Landes Tamba lebt zurück-
gezogen das yôkai Momongâ, das, aus der Mode gekommen, den Leuten keine 
Angst mehr einflößt. In dieselbe Gegend zieht ein weiblicher Totengeist, der mit 
Momongâ eine Liebesbeziehung beginnt und schließlich ein Kind von ihm er-
wartet. Doch zu dessen großem Unglück bringt der Totengeist ein schönes, 

                                                      
 7 Das in der Edo-Zeit so beliebte Stilmittel des mitate findet sich in verschiedenen Text- und 

Bildmedien wieder und wird in der deutschsprachigen Sekundärliteratur meist mit dem Wort 
„Travestie“ übersetzt. 

 8 Vgl. ISER 1993: 43. 

 9 Vgl. Anmerkung 2.  
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wohlgestaltetes – mit anderen Worten: wie ein Mensch aussehendes – Kind zur 
Welt. In der Welt der Gespenster ist dies eine große Schande. Momongâ kommt 
zu dem Schluß, das Kind sei nicht seines und schickt es aus dem Haus. Der 
Totengeist steckt nun in einem großen Dilemma. Die gebührende Reaktion auf 
ein solches Schicksal wäre es, sich das Leben zu nehmen. Dabei ist er ratlos, 
denn als bereits Verstorbener kann er das nicht mehr tun. So kehrt er stattdessen 
in die diesseitige Welt, also in die Welt der Lebenden zurück. Hier wird das 
Moralverständnis und die Praxis des Selbstmordes in der edozeitlichen Realität 
– vielleicht auch die Vorliebe mancher (Kabuki-)Autoren für Stoffe, die so en-
den – aufs Korn genommen. 

Besonders interessant sind die Beispiele, in denen mit den unklaren und un-
scharfen Grenzen zwischen yôkai und vermeintlich realeren Protagonisten ge-
spielt wird, und in denen dieses Spiel gerade das Vergnügen beim Lesen man-
cher Hefte bzw. der ganzen yôkai-Kultur besonders der späten Edo-Zeit auszu-
machen scheint. Auf der Figurenebene wurde bereits ein Punkt angesprochen, 
der die Grenzen zwischen yôkai und Menschen verschwimmen ließ: Eine kör-
perliche Mißbildung konnte dazu führen, daß Menschen als yôkai in Schaustel-
lerbuden diskriminiert wurden.10 Dieses Thema kehrt in vielen yôkai-Heften 
wieder. Hier sind es dann mißgebildete yôkai, die – ihrer Gestalt nach wohlge-
formte Menschen – in den yôkai-Schaustellerbuden als „Mensch aus Ôsaka“ 
o. ä. leiden.  

Bestimmte Gruppen von Menschen wie Prostituierte oder alte Frauen11 stan-
den im Verdacht, irgendwann plötzlich ihre menschliche Gestalt abzulegen und 
ihre wahre yôkai-Gestalt zu offenbaren. Auch durch Krankheit oder angeborene 
Behinderung deformierte oder entstellte Menschen konnten als yôkai bezeichnet 
und ernsthaft gefürchtet werden.12 Eine Krankheit, so ein Aberglaube, könne 
zum Beispiel aus einer „normalen“ Frau das Langhalsgespenst Rokurokubi ma-
chen – in einem yôkai-Bildheft ist es dann umgekehrt eine entstellte Rokuroku-
bi, deren Hals sich durch eine Krankheit verkürzt und die daher in der yôkai-
Welt kaum noch zu verheiraten ist. 

Weniger ernst gemeint war wohl, daß die stolzen Edo-Bürger Provinzler und 
yôkai auf eine Stufe stellten: Einem populären Spruch nach gab es Provinzler 
und yôkai nur jenseits von Hakone. Immerhin wurde das Thema der provinziel-
len yôkai, die es in die Stadt, also nach Edo zieht, und die unbedingt aussehen 
wollen wie ein tsû, d. h. ein Connaisseur aktueller Moden und der Freudenvier-
tel, zu einem überaus beliebten Thema vieler yôkai-Bildhefte. 

Auch die mitunter unscharfe Grenze zwischen kami und yôkai – man denke 
nur an Fuchsgottheiten und Fuchs-yôkai – wird spielerisch bis satirisch behan-
                                                      
 10 Siehe dazu ASAKURA 1992 und FURUKAWA 1993. 

 11 Vgl. hierzu FORMANEK 2005. 

 12 Eine solche Veränderung – die plötzliche Entblößung der yôkai-Natur oder die plötzliche 
Entstellung eines Menschen – ist auch Thema vieler großer Totengeistgeschichten im Kabu-
ki, sicher unter anderem, weil die Darstellung einer plötzlichen Veränderung im Aussehen 
durch Maske, Kostüm oder Spezialeffekte gerade in der späten Edo-Zeit sehr beliebt wurde. 
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delt. Ein Beispiel findet sich in Bakemono ichidaiki 化物一代記 („Biographie 
eines Gespensts“) von Iba Kashô (1725–1782) und dem Zeichner Torii Kiyona-
ga (1752–1815), das im Jahr 1802 herausgegeben wurde (und aus einem Neu-
druck zweier Hefte von ca. 1780 bzw. 1781 besteht). Eine Gottheit namens Dai-
gongen gibt eines ihrer Augen ab, damit ein versehentlich als Mensch geborener 
Sprößling von yôkai-Eltern zum Dreiäugigen und damit zum yôkai werden 
kann, um seine Sohnespflicht zu erfüllen. Doch wird durch seine Hilfe der Dai-
gongen selbst zum Einäugigen und damit zum yôkai und erhält als solches den 
Namen „Einaug-Daigongen“. 

4. Das Spiel mit der Fiktion  

Aufgrund der Ambiguität der Figuren wird eine besondere Art von Fiktionsspiel 
möglich, das in vielen Heften einen großen Teil des Lesevergnügens ausmacht. 
Dieses Spiel besteht u. a. in der Möglichkeit, zwischen mehreren Ebenen und 
den oben angesprochenen möglichen Rezeptionsmodi zu wechseln. Dabei geht 
es vielfach um das Thema „Glauben oder Nicht-Glauben an die Existenz von 
yôkai“ oder „Furcht vor yôkai“. Das erste Beispiel ist folgende Szene aus Ba-
kemono hirune no ibiki 怪物昼夜鼾 („Das Schnarchen der yôkai beim Mittags-
schlaf“) von Ichiba Tsûshô (1739–1812) (Text) und Torii Kiyonaga (Bilder) aus 
dem Jahr 1780. Es ist eines der zahlreichen Hefte, welche die große Sehnsucht 
der yôkai thematisieren, ihren ungeliebten Status als mit großstädtischen Sitten 
und Moden nicht vertraute Provinzler hinter sich zu lassen. 

In dieser Szene haben sich zwei Geishas in ein yôkai-Haus begeben, um dort 
die Gespenster in Bekleidung und Benehmen zu unterweisen. Wie es sich für 
einen Besuch in einem yôkai-Haus (bakemono yashiki) gehört, haben beide 
Geishas zunächst auch etwas Angst. Das yôkai-Oberhaupt Mikoshi nyûdô ver-
sucht, sie zu beruhigen, und schlägt ihnen vor, sie sollten sich einfach vorstel-
len, sie befänden sich in einer yôkai-Schießbude. Yôkai-Schießbude (fukiya 吹矢

) meint hier ein Schaustellergeschäft, bei dem man mit dem Mund Pfeile aus 
einer Röhre blies und damit auf verschiedene Ziele schoß. Traf man die richtige 
Stelle, so wurde ein Mechanismus ausgelöst, der dann zum Beispiel yôkai-
Puppen erscheinen oder herunterfallen ließ.13 Die Darstellung spielt mit dem 
Wechsel zwischen zwei Ebenen: Das Heft läßt sich zunächst auf der „Als-Ob“-
Ebene lesen. Hier gilt: Yôkai existieren und man hat sich vor ihnen zu fürchten. 
Dabei spielt es keine Rolle, ob der Leser sich des „Als-Ob“ bewußt ist und die 
fiktionale Welt auf Nachfrage als fiktiv bewerten würde. Er weiß, daß die Ge-
schichte nur einen Sinn ergibt, wenn er sich auf das „Als-Ob“ einläßt, die Re-
geln der im Werk entworfenen Welt für gültig akzeptiert. Eines der yôkai rät den 
menschlichen Figuren, sie sollten sich doch vorstellen, sie seien in einer yôkai-
Schießbude. Eine solche Schießbude ist aber als Element der Ebene des fiktio-
nalen Werks, nämlich der yôkai-Welt, gar nicht vorstellbar. Sie gehört zu der 
anderen Ebene der edozeitlichen Wirklichkeit, in der yôkai real und materiell 
                                                      
 13 Siehe MAEDA 2003: 876, Eintrag zu „fukiya“. 
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nur in Form kultureller Artefakte wie Schießbudenfiguren existieren und in der 
man sich zum Vergnügen von ihnen erschrecken läßt. Auf dieser Ebene existie-
ren die yôkai nicht wirklich, daher könnten sie auch keinem Menschen raten, 
sich vorzustellen, es gäbe sie nicht. Da die Geishas sich diese falsche Welt mit 
harmlosen yôkai-Schießbuden auch nur vorstellen sollen, wird die reale Welt 
zur vorgestellten Welt und die fiktionale zur realen. Es entsteht so eine Art wi-
dersprüchlicher Un-Sinn und ein Spiel mit den Erwartungen des Lesers, der nun 
nicht mehr weiß, welche mögliche Einstellung zu den Figuren nun die im Text 
gültige sein soll.  

Im zweiten Beispiel, einer Szene aus Bakemono no misebiraki 化物見世開 
(„Geschäftseröffnung und Prahlerei bei den Gespenstern“) von Jippensha Ikku 
(Text und Bild) aus dem Jahr 1800, ist das yôkai-Oberhaupt Mikoshi nyûdô zu 
sehen. Wer die im Vordergrund abgebildete Figur noch nicht an der großen Tru-
he erkennt, in dem Mikoshi nyûdô und ein anderes yôkai sitzen, erfährt es aus 
dem Text: Es ist die gierige Alte aus der Erzählung des Spatzen, dem man die 
Zunge herausschnitt (shitakiri suzume). In dieser Erzählung entscheidet sich die 
habgierige Alte zwischen zwei Belohnungen für die größere, schwerere Truhe – 
in einigen Versionen öffnet sie selbige aus Ungeduld auch früher, als sie darf –, 
und in der Truhe befinden sich statt der erwarteten Belohnung schreckliche 
Tiere und Monster. Im Bild dargestellt erschreckt sich die Alte gerade vor den 
Gestalten, die ihr aus der Truhe entgegenkommen. Tatsächlich wollen in diesem 
yôkai-Heft Mikoshi nyûdô und das andere yôkai die Alte nicht wirklich bedro-
hen. Sie betreiben das Angstmachen nur als Gelegenheitsjob, der sich als sehr 
einträglich erweist. Deshalb versucht Mikoshi nyûdô auch die Alte zu beruhi-
gen: Eigentlich seien sie doch gute Freunde und er hege gegen sie auch keinen 
Groll. Er sei nur gebeten worden, sie zu erschrecken. Und das andere yôkai ruft 
„Momonjî! Ich beiße!“ und fragt dann unsicher seinen Chef, ob es damit nicht 
genug sei – man wolle die Alte doch nur in dem Maße erschrecken, wie man 
Geld erhalten habe.  

Die Ausgangsebene ist auch hier die der Textwelt: Die yôkai existieren und 
sind Wesen, die Menschen Angst einflößen. Eine weitere Ebene entsteht bereits 
dadurch, daß hier ein Element eines anderen fiktionalen Textes eingeführt wird. 
Es gehört nicht zu den Merkmalen der yôkai-Welt, daß sich in dieser Welt die 
Figuren anderer fiktionaler Texte treffen und dort ein Eigenleben führen kön-
nen. Im vorliegenden Beispiel ist es aber so, daß sich die Alte und Mikoshi 
nyûdô einander bereits vom Teetrinken kennen. Er muß sie selbst daran erin-
nern, daß er eigentlich harmlos ist. Der Ausruf „Momonjî“ aus dem Redetext 
der anderen Figur ist doppeldeutig: Einmal bezeichnet Momonjî ein yôkai, das 
ebenfalls in den Bildheften sehr populär war und meistens als recht grausames, 
unmoralisches yôkai beschrieben wird, später eine aus der Mode gekommene 
alte Figur ist. Zum anderen wird der Momonjî in der Literatur mit dem musasa-
bi, einem Flughörnchen, in Verbindung gebracht. Man fürchtete es, weil es an-
geblich in der Dunkelheit von oben auf Leute zuflog, um sie zu erschrecken 
oder anzugreifen. Mit dem Momonjî drohte man den Kindern und meinte das 
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Gebaren, ein Tier in der Art eines Flughörnchens nachzuahmen, um Leute zu 
erschrecken, so zum Beispiel, in dem man den Kimono über den Kopf zog und 
die Ellenbogen nach außen streckte, oder mit den Fingern Augen oder Mund 
weitete und ein schreckliches Gesicht machte.14  

Immer wieder wird der yôkai-Glaubens selbst zum Thema, oft in so ironi-
scher Weise, daß daran deutlich zu erkennen ist, wie sich das Bild von yôkai in 
der Edo-Zeit verändert hat. In einem Beispiel aus Bakemono Hakone no saki 化
物箱根先 („Gespenster jenseits von Hakone“) aus dem Jahr 1778 (Bilder von 
Torii Kiyonaga, Autor unbekannt) lesen verschiedene yôkai selbst die neu er-
schienenen yôkai-Hefte. Es heißt dort, die Leute fürchteten sich vor den yôkai 
nicht mehr, was, da die Vorstellung der bloßen Existenz der yôkai allgemein 
Angst hervorruft, bedeutet: Die Leute glauben nicht mehr an yôkai. Die hier 
abgebildeten yôkai sehen sich zu bloß noch fiktiven und imaginären im Sinne 
von erfundenen Figuren degradiert. Und als fiktive Figuren in diesem Heft ver-
suchen sie sich dagegen zu wehren. Sie versuchen, aus den Heften, die sie lesen, 
also aus den Geschichten in der Geschichte, Tipps dafür zu bekommen, wie sie 
ihr yôkai-Dasein auf den aktuellen Stand bringen können. (Gleichzeitig drückt 
diese Szene den Versuch des Autors aus, mit eben solchen Einfällen die Mode 
der yôkai-Hefte aufrechtzuerhalten.) Indem die yôkai ihr schreckliches Schick-
sal in den Heften beklagen – sie werden wieder einmal durch einen Held besiegt 
–, outen sie sich wiederum als fiktionale Figuren, denn nur solche können in 
mehreren Heften gleichzeitig auftreten, ohne selbst davon zu wissen, und dann 
überrascht ihr eigenes Leid beklagen. 

Dieser spielerische Umgang mit der Frage, ob yôkai tatsächlich existieren, ist 
typisch für viele yôkai-Hefte und typisch für den Charakter der yôkai selbst. Wir 
sehen in den Heften genau, was sie ausmacht: das Schwanken und Schweben 
zwischen durch Aberglaube und/oder Angst angenommener realer Existenz und 
ihrem teilweise deutlich herausgestellten fiktiven Charakter. Genau dieses „Da-
zwischen“ macht sie aus und als Figuren interessant. Neben der weiter oben 
beschriebenen Möglichkeit, durch yôkai-Figuren bzw. die ganze yôkai-Welt die 
zeitgenössische menschliche zu verfremden und so den Lesern umso deutlicher 
vor Augen zu führen, scheint dies einer der wichtigsten Gründe für die Beliebt-
heit dieser Figuren zu sein. 

Zusammenfassend läßt sich formulieren, daß den Figuren trotz aller Konkre-
tisierung etwas bleibt, was man als ihren „imaginären Anteil“ bezeichnen könn-
te, ohne den sie wahrscheinlich schnell aus der edozeitlichen Kultur ver-
schwunden wären. In jedem Text bzw. Bild muß der Leser bzw. Betrachter erst 
herausfinden, auf welcher Ebene er die yôkai verstehen soll. Stehen sie für sich 
selbst als etwas Mögliches oder sogar etwas angenommen Reales? Geht der 
Text von ihrer empirischen Nicht-Existenz aus und stehen die Figuren für etwas 
                                                      
 14 Der Ausdruck wurde darüber hinaus auch als Schimpfwort benutzt. Man benutzte ihn, um 

ein Ekelgefühl angesichts stark behaarter Wesen auszudrücken und stark behaarte Menschen 
zu beschimpfen. Darüber hinaus diente er als Bezeichnung für Hirsch- oder Wildschwein-
fleisch. 
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ganz anderes? Interessant wird es vor allem dann, wenn der Leser sich nicht 
einmal innerhalb eines Werkes darauf verlassen kann, daß er die „richtige“ Ein-
stellung zu den Figuren gewählt hat, wie die obigen Beispielen gezeigt haben. 
Diese Unsicherheit paßt gut zu den yôkai, die sich – auch wenn die yôkai als 
Heftfiguren dagegen arbeiten – sich je nach Umfeld ständig verändern: Dassel-
be yôkai kann in dunkler Nacht auf dem einsamen Heimweg nach einem Gru-
selgeschichtenabend (hyaku monogatari kai) viel lebendiger und realer wirken 
als bei Tageslicht. Gerade das Spiel mit diesen Unwägbarkeiten macht wohl die 
yôkai der späten Edo-Zeit und das Vergnügen, das man an und mit ihrer Darstel-
lung hatte, im Vergleich zu anderen Figuren aus.  
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